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– Trommeln –
Sie sind Zeuginnen

von Sprache undKultur,
alle auf ihre Art.

IhrWesen ist Gemeinschaft.
Allein flöge ihre Sprache

in denWind.
Sie stehen selbst
imHof desKönigs,
umseineBotschaft
zu verkünden.

Ihr Rhythmus
zeugt vomneuen Tag.
Sie künden vonGeburt,
von Tod und Trauer.

Sie laden ein zur Arbeit,
zu Schulbeginn und zumGebet,

zumFest der Freude,
zurHochzeit und zumTanz,
zumAufzug, Umzug, Einzug,

zumRechtsspruch, zumPalaver
und zumKrug.

Ihre Sprache und ihr Klang
– so ist die Überzeugung –
vertreibt die bösenGeister.
Sie rufen,mahnen, sind voller
Leben in einer Vollmondnacht.

Sie habenCharakter,
ganz nach FormundGröße.

WaswäreAfrika
ohne seine Trommeln?

Eswärewie
einMensch ohne seine Seele.Fo
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WE ISSE VÄTER . WEISSE SCHWESTERN

AFRIKAMISSIONARE

Rhythmus des Lebens vonBruder Joe Eberle
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Eltern für Bildung
UGANDAMALI

EDITORIAL

Oft fragenmich Leute, was
denn einmal aus der Kirche
Afrikaswerden soll, wenn
dieMissionare nichtmehr
da sind. Dann sage ich ein-
fach, dass es so gehenwird
wie bei uns, nachdemdie irischen und angel-
sächsischenMissionare, die das Christentum
zu uns nachDeutschland, Luxemburg und in
die Schweiz brachten, nichtmehr dawaren: Es
wird eine einheimischeKirchewerden, die von
denGläubigen undGemeinden selber getragen
wird, die ihre eigenen Formen und Strukturen
entwickeln und die auch selbermissionarisch
seinwird. Denn das ist bei uns geschehen. Ganz
zuBeginnwar die Kirche in unseren Ländern
eine Kirche von jenenMenschen, die imLaufe
der Kolonisationmit denRömern hier zu uns
kamen und die ersten Gemeinden aufbauten,
mit denenwir uns gerne heute identifizieren.
Aber die Leute imLand hatten kaumeinen An-
teil an diesen christlichenGemeinden. Sie blie-
ben ihren alten Traditionen verhaftet. Erst hun-
derte von Jahren später kamenMönche aus Ir-
land und England undmissionierten bei uns:
Bonifatius undWillibrord, Columban undGal-
lus. Sie predigten nicht nur das Evangelium,
sondern setzten es inWort und Tat umund be-
gründeten damit unserenGlauben und unsere
Kultur. DieMenschen hier haben ihr Erbe nach
ihrer eigenen Art entwickelt undweitergeführt.
Missionare unserer Zeit fühlen sich diesen
Glaubensboten nicht nur verbunden, sie lernen
von ihnen und den anderenMissionaren, die
über die Jahrhunderte danach die Initiative auf-
griffen und in dieWelt hinausgingen. Sie haben
denMenschen die Frohbotschaft von Jesus
Christus verkündet und das in die Tat umge-
setzt, was Jesus schon seinen Jüngern vor
2000 Jahren aufgetragen hat. Heutewerden die
Afrikamissionare afrikanischer, weil in Europa
undNordamerika nichtmehr so vieleMen-
schen zu finden sind, die bereit wären, alsMis-
sionare in dieWelt hinauszugehen. Die jungen
Kirchen Afrikas haben noch den Schwung, das,
was sie als wohltuende und befreiendeBot-
schaft empfinden, auch anderenMenschen
mitzuteilen. Ich denke, das solltenwir alle
unterstützen. Ihr P. HansB. Schering

LiebeLeserin,
lieberLeser,

Missionskandidaten

Pater Johannes Tappeser berichtet vom
Bildungshunger in Uganda.

PaterHa-JoLohrewar jahrelangBegleiterder
Novizen inBurkinaFaso.Er ist zurück inMali.

�

�

Erstklässlerwissen schon: Schule ist ganzwichtig.

Abiturienten, die Afrikamissionarewerdenwollen.

Mitten in Bananenhainen liegt das Dörfchen
Ngaara mit seiner Grundschule mit 315 Kin-
dern, erste bis siebte Klasse. Eine Gruppe von
Eltern gräbt Fundamente für vier Klassenräu-
me aus, um vier baufällige zu ersetzen, in frei-
willigem, unbezahltem Einsatz. Die Eltern set-
zen sich ein für ihre Kinder.
Nordöstlich von unserem Haus liegt in etwa
zwei Kilometern Entfernung, jenseits des Flus-
ses Rwizi, der zentrale Teil von Mbarara, einer
Stadt zwischen 160000 und 200000 Einwoh-
nern. Morgens und abends ziehen täglich
Scharen von Schülern und Schülerinnen vor
unserem Haus her, zu drei verschiedenen
Grundschulen. Die beiden Höheren Schulen
sind Internate. Eines, St. Josef, hat 800Schüler,
das andere, „Mary Hill“, hat weit über 1000
Schülerinnen. Uganda ist gekennzeichnet von
Jugend,undallewissen,dassSchulbildung für
ihre Zukunft entscheidend ist. Das Problem ist
das Schulgeld: 100 bis 500 Euro im Jahr sind
nötig, je nach Jahrgang.DieElternmachenun-
glaubliche Anstrengungen.
Nicht weit von der Kathedrale liegt das „Colle-
ge of Business Studies“ für Buchhaltung, Se-
kretariat und Geschäftsführung. Am 26. Sep-
tember erhielten 134 Studenten und Studen-
tinnen ihr Abschlussdiplom. Gleich daneben
gibt es eine der Universität Nkozi angeschlos-
sene Fakultät für die dreijährige Ausbildung in
‚Counselling’ (Beratung). Hierzu muss man
die Situation im Land verstehen. Aids ist weit
verbreitet. Betroffen sind Einzelne, aber meis-
tens sind auch ihre Familien tief erschüttert, so
dass psychische Behandlung und Beratung
ebenso nötig sind wie Medikamente.

In Bamako arbeite ich als Verantwortlicher
für den Missions-Berufs-Nachwuchs der
Weissen Väter in Mali. Die regelmäßige Be-
gleitung der 13 jungen „Weisse Väter“-Kandi-
daten (sechs in Bamako, sechs im Landesin-
nern und einen in Cotonou) ist gut angelau-
fen und gut aufgenommen worden. Dreimal
im Jahr bin ich 1400 Kilometer gefahren und
habe dabei unsere „Aspiranten“ getroffen.
Im August jeden Jahres halten wir ein „mis-
sionarisches Camp“ zu einem bestimmten
Thema ab. Für die 30 neuen Kandidaten aus
Togo, 15 aus der Elfenbeinküste, 85 aus Bur-
kina und 12 aus Mali boten wir im vergange-
nen Jahr eins in Togo und eins in Ouagadou-
gou an. Das Thema war sehr passend: „So
wie der hl. Paulus von Jesus Zeugnis able-
gen“. Ich hätte mit drei Aspiranten aus Mali
daran teilnehmen sollen. Aber durch die ka-
tastrophalen Zustände an der Universität,
den dauernden Streiks, steckten zwei noch in
ihren Semester-Prüfungen. So fuhr ich nur
mit einem, der gerade das erste Mal durchs
Abitur gefallen war. Es war eine kleine, auf-
geschlossene Gruppe von 17 Aspiranten.
Die Arbeit trägt Früchte, so wurden im ver-
gangenen Jahr vier Afrikamissionare aus
Burkina Faso zum Priester geweiht. In die-
sem Jahr werden es für ganz Afrika 24 sein.
Aus Mali haben wir derzeit acht junge Leute
in der Ausbildung und zehn in der „Berufs-
findungsphase“, davon drei in Bamako, drei
in Sikasso und die anderen über ganz Mali
verteilt. Die „geistliche Begleitung“ der
„Weisse Väter“-Kandidaten nimmt mehr und
mehr Zeit in Anspruch.
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BRÜSSEL

Afrikamissionare bleibenweltweit

EUROPAPROVINZ

Sechs Jahre nach der Gründung der Missions-
gesellschaft der Afrikamissionare in Algier
wurde 1874 die erste Niederlassung auf dem
europäischenKontinent inFrankreicheröffnet.
Die wachsende Missionsgesellschaft brauchte
finanzielle Unterstützung und einen Standort
für Berufewerbung. Gründungen in anderen
europäischen Ländern kamen hinzu, so auch
1890 in Luxemburg, 1894 in Deutschland und
1913 inderSchweiz.BaldwurdenProvinzen in
den einzelnen Ländern gegründet. Das ging
gut, bis in den vergangenen 30 Jahren die Be-
rufe in Europa rapide zurückgingen.

Seit zwei JahreneineEuropaprovinz
2008 wurden die Provinzen Europas zu-
sammengefasst zu einer einzigen Provinz mit
dem Provinzialat in Brüssel. Die Länder, in de-
nen Weisse Väter Niederlassungen haben,
wurden in zehn so genannte „Sektoren“ dieser
Provinzorganisiert.PaterDetlefBartschwurde
der erste europäische Provinzial. Er hat den
Auftrag, das Zusammenwachsen dieser gro-
ßen Provinz zu leiten.
Am 1. Januar 2010 gehörten 750 Weisse Väter
zur Provinz, bei einem Altersdurchschnitt von
76 Jahren. Den Zahlen nach ist das fast die
Hälfte der Mitbrüder der Missionsgesellschaft.
Die meisten Mitbrüder in Europa haben ihren
Missionsdienst anAfrika getanund sind imAl-
ter nach Europa zurückgekehrt. In Europa be-
stehen 54 Weisse-Väter-Gemeinschaften, da-
von acht in Deutschland, drei in der Schweiz

und eine in Luxemburg. Die drei größten Ge-
meinschaften befinden sich in Frankreich,
allerdings sind das Altenheime, die Gemein-
schaft in Pau hat beispielsweise 50 Mitglieder.
Der polnische Sektor ist der Jüngste in jeder
Hinsicht. Er feiert in diesen Tagen 25-jähriges
Bestehen. Polnische Weisse Väter gab es auch
schon vorher, die aber zum Beispiel in Frank-
reich oder Deutschland eingetreten waren.

Einemöglichst leichteStruktur
Die Europaprovinz brauchte eine gewisse Or-
ganisation. „Das ist einedezentralisierteStruk-
tur. Wir wollten ja bewusst, dass sehr viel Ei-
genverantwortung in den einzelnen Ländern
bleibt“, betont Pater Bartsch, „dass aber ge-
meinsam nachgedacht und geplant wird, ge-
meinsam aber auch Entscheidungen getroffen
werden, dafür ist der Provinzrat da, in dem je-
der Sektormit seinemOberenvertreten ist.“ Es
soll also einemöglichst leichteZwischenebene
sein, welche die Sektoren in der Eigenverant-
wortung belässt und mit Rom verbindet.
Bis Jahresende 2009 hatte Pater Bartsch alle
Gemeinschaften in Europa besucht. „Die
Grundidee war, sich den Mitbrüdern bekannt

zumachenundmich zu informieren“, sagt der
Provinzial. Er erklärte den Mitbrüdern, wie es
zur Entstehungder Provinz kam, erwähnte die
Freuden und Sorgen, beantwortete so gut es
ging alle aufkommenden Fragen und fand,
„dass die Mitbrüder überraschend positiv dem
Ganzen gegenüber eingestellt waren“.

Afrikamissionarebleibenweltweit
Eine wichtige Aufgabe der Provinz bleibt die
Sorge für die Mitbrüder im Ruhestand und das
Bemühen, um eine lebendige Ausstrahlung.
Dabei helfen zweifellos die vier europäischen
Projekte in Almeria, Berlin, Brüssel und
Marseilles. Jedes Projekt ist anders, „aber es
geschieht etwas vor Ort. Das große Problem ist
das Personal“, sagt Pater Bartsch. „Da brau-
chen wir die Unterstützung von jüngeren Mit-
brüdernauchausanderenProvinzen, daswer-
den wir auch dem Kapitel sagen.“
Europa bleibt weiterhin wichtig mit seiner Hil-
fe für Afrika und die Arbeit der Weissen Väter,
auch wenn die Mitgliederzahl zurückgeht. Die
Provinz wird bestehen bleiben. Die Weissen
Väter werden keine afrikanische Missionsge-
sellschaft, sondern bleiben „weltweit“. hbs

DasProvinzteam: ÖkonomP. F. VandenBoer, Provinzial P. D. Bartsch und Sekretär P. H.Menoud (v. l.).

Das Logo der Europaprovinz der Afrikamissionare.
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TANSANIA

EIN JUBILÄUM INKIGOMA

die Strapazen und die Müdigkeit
sind vergessen.

AusMissionwird Ortskirche
Seminare, Wallfahrten, Gebets-
feiernundExerzitienhatten inder
Diözese Kigoma ein Jahr lang die
Feier des Jubiläums der Ankunft
der Missionare vor 130 Jahren be-
gleitet. Es sollte nicht nur ein
Gedenkjahr sein, sondern Glau-
benserneuerung und Ansporn für
alle, denGlaubenweiterzutragen.
Engagierte Laien, Katechisten,
Schwestern, Brüder und Priester
haben inden130Jahren ihrLeben
indenDienstdesEvangeliumsge-

stellt und Kirche aufgebaut. Sie
ermuntern auch die heutige Ge-
neration auf Jesu Frage „Nimtu-
me nani – Wen soll ich senden?“,
zu antworten „Unitume mimi, ni-
tume Bwana! – Sende mich, Herr,
sende mich“!
Es ist so, wie der Gründer der
Afrikamissionare Kardinal Lavi-
gerie gesagt hatte: „Die bleiben-
de Arbeit wird von den Men-
schen selbst getan werden!“
Früh am ersten Adventssonntag
weihte in Mabamba Bischof Pro-
tase Rugambwa gemeinsam mit
Erzbischof Paul Ruzoka von Ta-
bora, dem früheren Bischof in

Weil dieKathedrale vonKigomaauf einemHügel steht undwegen ihrerFarben ist sie vonderganzenStadt aus zusehen.

Die Katholiken der Diözese Kigoma feierten ein Jahr lang das 130-jährige Jubiläumder Ankunft der erstenWeisse-Väter-Missionare. Es hat
allerdings etwas gedauert, bis die katholischeMission in dieser Gegendwirklich in die Gänge kam. Heute zählt die Diözese 400 000 Katholiken
und hat 19 Pfarreien. TansaniasWeisse Väter und die Diözese feierten gemeinsamein Jubeljahr, das am24. Januar 2010 endete.

Sendemich, Herr, sendemich

hielten regelrechte Geschäftsnie-
derlassungen in dem Gebiet am
See. Von hier aus schickten sie
ihre Sklaven-Karawanen auf den
langen Leidensweg an die Küste
des Indischen Ozeans.

AmZiel und doch amAnfang
Beim Dorf Niamtange notiert ein
Missionar am 23. Januar 1879:
„Kurz vor Sonnenuntergang ru-
fen uns die Karawanenführer.
Voll Freude sagen sie: ,Bwana,
der Tanganjika! Komm und
schau, der Tanganjika!’ Ein Sil-
berstreif verläuft quer über den
Horizont hinter den Hügeln, dort

wo Ujiji liegt. Wir betrachten,
das Wasser mit einem Gefühl
von Erwartung, wie etwa die Ju-
den vom Berg Horeb das Gelobte
Land grüßten! Im Innersten mei-
nes Herzens rufe ich Gottes Se-
gen über alle Völker, die an die-
sen Ufern leben. Ich hoffe, ich
darf alle diese Menschen für das
Königreich unseres Herrn Jesus
Christus gewinnen und sie zu
Kindern Gottes machen!“
Am folgenden Tag rennen die
Träger mehr als dass sie gehen,
um ans Ziel zu kommen. Gegen
zehn Uhr erreichen sie den See.
Die Freude ist unbeschreiblich,

Ujiji am Tanganjika-See war das
Ziel der ersten Karawane der
Weissen Väter. Der Ort liegt etwa
15 Kilometer entfernt von der
heutigen Bischofsstadt Kigoma.
Von Bagamoyo am Indischen
Ozean aus hatte sich die Karawa-
ne auf den langen Weg gemacht
ins Landesinnere zu den großen
Seen. Nach sieben Monaten vol-
ler Strapazen und Entbehrungen
näherten sich die Missionare mit
ihren Trägern dem Ziel. Im Tage-
buch der Karawane ist ein Ein-
trag vom 21./22. Januar 1879
nachzulesen: „Wir nähern uns
Ujiji, und unsere Leute scheinen
es endlich eilig zu haben, dorthin
zu kommen. Am 22. senden wir
unseren Karawanenleiter nach
Ujiji voraus. Er soll die Behörden
von unserer Ankunft informie-
ren.“ Die Missionare waren nicht
die ersten Weißen, die an den See
kamen, die Kolonialvertreter wa-
ren schon vor ihnen da, und die
arabischen Sklavenjäger unter-



Kigoma, eine neue Glocke, die in
einer Eifeler Gießerei gegossen
worden war. In Mabamba arbei-
tet PaterHansGülle. BruderTheo
Call war aus Kabanga gekom-
men, hatte ein provisorisches
Gerüst gebaut und die Glocke für
die Weihe aufgehängt. Am fol-
genden Sonntag hing sie schon
im Turm der Kirche und rief die
Gläubigen zum Gottesdienst.

5000Pilger auf Berg Samba
Nach der Weihe führten die Bi-
schöfe eine Wallfahrt von 5000
Gläubigen an. Zu Fuß ging es von
Mabamba zum Berg Samba, dem
höchsten Berg in der Gegend.
Der Weg war steil und steinig!
Früherwar dort oben einmal eine
heidnische Opferstätte gewesen.
Pater Winfried Huber hatte die
Idee, den Berg „zu bekehren“
und eine christliche Pilgerstätte
zu errichten. Im Milleniums-Jahr
2000 stellte er am Fuße des Ber-
ges ein Holzkreuz auf. Immer
mehr Kreuze kamen im Lauf der
Zeit dazu, und es entstand ein
Kreuzweg bis zum Gipfel.
Eine neue Tradition der Wallfahr-
ten für jung und alt begann. Bäu-
me wurden auf den Hängen ge-
pflanzt, obwohl einige Leute die
„Bekehrung“ des Berges durch
Buschbrände zu verhindern
suchten. Drei Kreuze waren auf
dem Gipfel errichtet worden.
Blitzeinschlag zerstörte 2005 ein
Kreuz, ein Priester kam zu Tode.
Das erschütterte die Menschen,
doch ihr Wille zur Wallfahrt war
ungebrochen. Sie gaben keinem
Aberglauben nach. Viele Wall-
fahrten haben seitdem stattge-
funden. Bruder Theo Call hatte
die Kreuze wieder eingesetzt und
verstärkt. Auch eine neue, größe-
re Kapelle für nächtliche Mahn-
wachen wurde gebaut. Das alles
bildet so etwas wie eine große
Krone auf dem Berg. Doch auch

im vergangenen Jahr kam wieder
ein mächtiger Sturm, der Blitz
schlug ein, doch alles war sicher
gebaut. Das Unwetter konnte
keinen Schaden anrichten.

Segen für Land und Leute
Die Bischöfe segneten den gan-
zen Gipfel mit Weihwasser, und
die Gläubigen erfüllten den Ort
mit Gesang und Gebet. Men-
schen nah und fern wussten so,
dass dort oben etwas Besonderes
geschah. Kein Opfer wurde dar-
gebracht wie früher, sondern die
Menschen am Tanganjika wur-
den gesegnet. Die Eucharistie
wurde im hellen Sonnenschein
gefeiert. Regen kam erst, als alle
wieder zu Hause waren. Ein Se-
gen für alle Bauern, die dringend
Regen brauchten.

Ehrung für viele JahreArbeit
Höhepunkt und Schluss des Ju-
beljahres war der 24. Januar
2010. An diesem Tag wurden
zwei einheimische Diakone von
Bischof Rugambwa zu Priestern
geweiht. 1968 war der erste ein-
heimische Priester geweiht wor-
den, heute hat Kigoma 59 eigene
Priester.
Der Apostolische Nuntius Erzbi-
schof Joseph Chennoth war ge-
kommen und verlieh verdienten
Katechisten und Mitbrüdern die
Päpstliche Auszeichnung „Bene
Merenti“. Aus den vier Dekana-
ten der Diözese wurde je ein Ka-
techist stellvertretend für alle
ausgezeichnet. Jeder von ihnen
hatte über 40 Jahre Dienst getan.
Zwei Weisse Väter erhielten
ebenfalls die Medaille: Bruder
Theo Call für 43 Jahre Dienst in
Kabanga und Pater Hans Gülle
für 48 Jahre Dienst in der Diöze-
se Kigoma. Lieder und Tänze vor
der Kathedrale und ein Bankett
rundeten das große Fest ab.

D.Anderson,Y.Laforest, hbs
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Bischof Joseph-Marie Birraux lebte von 1920 an in diesembescheidenen
Haus, bis er 1936 zumGeneraloberen derWeissen Väter gewähltwurde.

Drei Kreuze, eineKapelle und ein Saal krönen denGipfel desBerges Samba,
der zu einemWallfahrtszentrumgeworden ist.

Bruder TheoCall undPaterHansGüllewurden für ihremissionarische Arbeit
in der DözeseKigomamit einer päpstlichenMedaille ausgezeichnet.
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KENIA

In den vergangenen Monaten hat die URI
(United Religions Initiative) neuen Elan be-
kommen. Schwester Marie Cloutier, Mis-
sionsschwester Unserer Lieben Frau von
Afrika in Nairobi South B, die dort mitarbei-
tet, schreibt das wenigstens zum Teil dem
wachsenden Bewusstsein von Menschen-
handel als moderner Sklaverei zu.
Menschenhandel ist eine ernste Bedrohung
für die Menschheit als Ganze. Menschen –
Frauen, Männer und Kinder – werden als bil-
lige oder unbezahlte Haushaltshilfen, Ar-
beitskräfte oder zur Prostitution aus armen
Ländern in reiche Länder verkauft. Auch
innerhalbAfrikas, etwa imSudan,werdenar-
me Menschen entführt und an Reiche im glei-
chen Land oder in einem anderen Land als
Sklaven verkauft.

Organisation gegenMenschenhandel
Menschen sind zur Handelsware wie jede an-
dere geworden, oft unter dem Vorwand, als
Wohltäter anderen Menschen zu einer Arbeit
zu verhelfen. Diese Erwartung wird bitter
enttäuscht, wenn das Hilfsangebot sich als
egoistische Machenschaft erweist und statt
Bezahlung Ausbeutung kommt.
Kenia war und ist immer noch Ursprung,
Transit und Ziel-Land für Menschenhandel.
Die URI-Kenia hat diesem Übel den Kampf
angesagt und zu diesem Zweck eine neue
Gruppe gebildet: GIFAAHT (Global Inter-
Faith Alliance Against Human Trafficking
=Weltweite Interreligiöse Vereinigung gegen
Menschenhandel). Zu dieser Initiative gehö-
ren in Kenia Menschen verschiedener Reli-
gionen, deren gemeinsames Anliegen es ist,
dem Menschenhandel einen Riegel vorzu-
schieben. Die weltweite Zusammenarbeit
von Gruppen und Individuen verschiedener
Glaubensrichtungen erweist sich dafür als
hervorragende Methode. Offenbar sind gläu-
bige Menschen aufmerksam und setzen sich
für Menschenwürde und Menschenrechte

Menschen sind keineHandelsware
„Ich bin fest überzeugt, dassmein und unser Engagement gegenMenschenhandel von unseremGründer Kardinal Lavigerie gesegnet
ist. Er selbst hat sichmit ganzer Kraft gegenMenschenhandel eingesetzt, und er hatte ein offenesHerz für den interreligiösenDialog!“,
sagte in Kenia die kanadischeWeisse SchwesterMarie Cloutier.

DiekanadischeSchwesterMarieCloutier (Mitte) undPostulantinnenAnna (links) undAgnella (rechts) aus
KeniapräsentiereneinT-Shirtmit einemLogogegenMenschenhandel.

NAIROBI

ein, wo diese nicht beachtet werden. Be-
wusstseinsbildung, Beschreibung der Wege,
die die Häscher gehen, kann Menschen hel-
fen, sich zu schützen und bei den verschie-
denen religiösen Gruppen Schutz und Bei-
stand zu finden.

Menschenhandel denKampf ansagen
In der Gemeinschaft von Schwester Marie
trifft sich eine kleine Gruppe sechsmal im
Jahr. URI will an der Basis kleine Gruppen
bilden, etwa wie die Gruppe „Salaam“ (Frie-
den) in Nairobi South B, die Schwester Marie
seit 2004 geleitet hat. Ursprünglich ging es
dabei um gegenseitiges Kennenlernen der
Religionen, denen die Mitglieder angehören:
Christentum, Islam, Sikh, Buddhismus, Hin-
duismus. 2009 hat die Gruppe beschlossen,
dem Menschenhandel den Kampf anzusa-

gen. Das Übel lauert überall: eine junge Be-
kannte kam stolz zu Schwester Marie und er-
zählte, ihre Schwester habe Arbeit in Kanada
gefunden. Im Gespräch stellte sich heraus,
dass die Arbeit keineswegs klar war und die
Bedingungen der Reise alles andere als ver-
trauenerweckend waren. Schwester Marie
warnte die junge Frau, und gab ihr ein Falt-
blatt, das auf die Verführungstaktiken der
Menschenhändler aufmerksam macht.
Die jungeFrauhat dannmit dem„Wohltäter“
telefoniert, um mehr Einzelheiten zu erfah-
ren. Die Antwort war kurz, dass alles „ok“
sei. Auf die Möglichkeit eines falschen Ver-
sprechens aufmerksam geworden, hat die
junge Frau die Arbeit in Kanada sausen las-
sen und versucht, in Kenia selbst etwas zu
finden. Bei genaueren Nachforschungen
stellte sich auch heraus, dass das Merkblatt
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zur Arbeitsvermittlung, das angeblich von
der kanadischen Botschaft kam, falsch war.

Netzwerk zur gemeinsamenAktion
Bei einem Treffen der Dachorganisation
GIFAAHT gegen Menschenhandel in Nairobi,
an dem auch Schwester Marie Cloutier teil-
nahm, ging es darum,mehrMitstreiter zu fin-
den, ihnen Informationen an die Hand zu ge-
ben und ihre Bereitschaft zum Kampf gegen
Menschenhandel in ihrer jeweiligen Umge-
bung zu unterstützen. Es waren etwa 75 Per-
sonen von verschiedenen religiösen und
Menschrechtsgruppierungen vertreten. Alle
haben die Sorge für Menschen in Not auf ih-
re Fahnen geschrieben. Der Funke ist überge-
sprungen! GIFAAHT ist heute ein Netzwerk
von mehreren hundert Leuten aus verschie-
denen Glaubensrichtungen.

Handel verhindern, Opfern helfen
Das von Schwester Lea Ackermann gegrün-
dete SOLWODI (Solidarity with Women in Di-
stress = Solidarität mit Frauen in Not), das in
Mombasa gute Arbeit tut, entsandte eine Ver-
treterin. Sie steht im engen Kontakt mit
Schwester Lea und hat die volle Unterstüt-
zung des örtlichen Bischofs.
Mombasa ist berühmt und berüchtigt, was
Menschenhandel angeht. Das Urlauberpara-
dies hat eine „höllische“ Seite, rund um den

WEISSE SCHWESTERN

Frauen der Organisation SOLWODI inMombasa, die Opfern vonMenschenhandel Hilfe bieten.

Sextourismus geschieht sehr viel Gewalt und
Unrecht an Frauen und Kindern.
Eine Variante ist die „Zulieferung“ für den
Handel in die Bordelle Europas. Nairobi ist
der zentrale internationale Umschlagplatz
für Menschenhändler. Opfer aus verschiede-
nen Teilen Kenias, Ost- und Zentralafrikas
werden durch die kenianische Hauptstadt ge-
schleust und an ihre Bestimmungsorte ver-
schickt. Italien, Deutschland und Südafrika
wurden im Rahmen des Treffens als Zentren
des Menschenhandels angeprangert.

Leitlinien undBewusstseinsbildung
Der Appell für enge Zusammenarbeit im
Kampf gegen Menschenhandel erging an Re-
gierungen, NGOs und religiöse Einrichtun-
gen. Während des Treffens wurden Leitlinien
für den Kampf gegen Menschenhandel be-
sprochen, so etwadieBewusstseinsarbeit un-
ter jungen Leuten, die am ehesten unter dem
Risiko stehen, Opfer zu werden. Weiterhin
ging es darum, Kontakte zu Opfern zu knüp-
fen und sie psychologisch zu beraten, sowie
darum, Regierungsmitarbeiter anzuleiten,
die Opfer dieses Übels zu erkennen.
Große Sorge macht die Tatsache, dass Kinder,
die den Klauen der Menschenhändler entris-
senwerdenkönnen,keineAnlaufstellehaben.
Daher wurde empfohlen, dass Nichtregie-
rungsorganisationen (NGOs)mit unterschied-

lichem Glaubenshintergrund ein Netzwerk
von Anlaufstellen für diese Kinder aufbauen.

Auch die Politik ist gefordert
Das kenianische Parlamentsmitglied Millie
Odhiambo trat dafür ein, dass das Parlament
Gesetze zum Schutz der Opfer von sexuellem
Missbrauch verabschiedet: „Ich werde sehr
eng mit den entsprechenden Ministern
zusammenarbeiten, um das Problem aus der
Welt zu schaffen.“ Odhiambo sagte jedoch,
dass Kenia die Unterstützung der Internatio-
nalen Gemeinschaft bräuchte, um dem Übel
beizukommen. Schließlich handle es sich um
ein weltweites Problem. Sr.GiselaSchreyer

Auchmit Text auf Swahili gibt es das T-Shirt gegen
denMenschenhandel.

HilfreicherWegweiser inMombasa.



VIII •AFRIKAMISSIONARE 3-2010

NAMEN UND NACHRICHTEN

Ägypten
EinGericht inLuxorhat fünfMus-
lime zu lebenslanger Haft verur-
teilt. Sie seien für den Tod zweier
koptischer Christen in Oberägyp-
ten verantwortlich. Im April des
vergangenen Jahres hatte eine Fa-
milienfehde, die aus dem Jahr
2004 rührt, zu dem Attentat auf
die beiden Kopten geführt. Die
Mordopfer waren nach der Oster-
messe beim Verlassen der Kirche
von dem Anschlag durch Hand-
feuerwaffen überrascht worden.
Immer wieder kommt es in Ägyp-
ten zu Übergriffen auf die christli-
che Minderheit im Land. Zuletzt
war es Anfang Januar dieses Jah-
res zum Tod von sechs koptischen
Christen durch muslimische At-
tentäter gekommen. – Die kopti-
schen Christen sind die am stärks-
ten vertretene christliche Gemein-
schaft im Mittleren Osten. Ihr Be-
völkerungsanteil unter den 80
MillionenÄgyptern liegtzwischen
sechs und zehn Prozent. (rv)

Zentralafrika
Die ugandischen Rebellen der
Lord’s Resistance Army LRA grif-
fen am 18. Februar das Dorf Rafai
im Südosten der Zentralafrikani-
schen Republik an. Sie verübten
einen Anschlag auf die katholi-
scheKirchederOrtschaftundnah-
men mehrere Personen in Geisel-
haft. Die genaue Anzahl ist nicht
bekannt,manchesprechenvonei-
nem Dutzend Menschen, andere
sogar von bis zu 40. Es wurden
auch zwei französische Mitarbei-
ter einer Hilfsorganisation ver-
schleppt und erst nach mehreren
Stunden wieder freigelassen.
Rafai befindet sich in einer wenig
besiedelten Waldregion. Dort fin-
den die Guerillakämpfer, die in
Zentralafrika, der Demokrati-
schen Republik Kongo und dem
Südsudan ihre Unwesen treiben,
leicht Unterschlupf. (Fides)

Algerien
Der Erzbischof von Algier, Erzbi-
schof Ghaleb Bader, hat die alge-
rische Regierung gebeten, einen
ErlassdesStaatspräsidentenBou-
teflika aus dem Jahre 2006 zu-
rückzunehmen, der die Tätigkeit
nicht-islamischer Kulte stark be-
schneidet. Nach diesem Gesetz
müssen sich nicht-islamische reli-
giöse Gruppen registrieren lassen,
und eine staatliche Kommission
mussdieNutzungeinesGebäudes
für religiöse Zwecke genehmigen.
Nur in diesen geschlossenen Ge-
bäuden dürfen Gottesdienste oder
Gebetstreffenstattfinden, siemüs-
sen aber vorher angemeldet und
genehmigt worden sein. Auf Zu-
widerhandlung stehen Geld- und
Haftstrafen. Besonders unter den
Berbern hatten amerikanische
Baptisten viele Menschen getauft.
In Algerien ist der Islam Staatsreli-
gion, und es ist verboten, Mos-
lems zu einer anderen Religion zu
bekehren. (eb)

Senegal
Präsident Abdoulayé Wade ver-
sucht, seine Beziehungen zur ka-
tholischen Kirche zu kitten: In Da-
kar traf er sichmit demNuntius zu
einem klärenden Gespräch;
außerdem schuf er ein Ministe-
rium für religiöse Angelegenhei-
ten, das eine Premiere für das
mehrheitlich muslimische Land
bedeutet.Wadehattemit einer ab-
fälligen Bemerkung über Christus
die Gemüter im Land erhitzt und
energische öffentliche Proteste
seitens der katholischen Kirche
hervorgerufen. In seiner Neu-
jahrsrede äußerte Wade sein Be-
dauern darüber, die Gefühle der
Christen verletzt zu haben. Mit
der Berufung eines Religionsmi-
nisters – es ist der Journalist Ma-
madou Bamba Ndiaye – geht er
jetzt einen weiteren Schritt auf die
christliche Minderheit zu. (rv)

Tunesien
Zu einem mysteriösen, offiziell
bisher ungeklärten Todesfall kam
es zu Anfang des Jahres in der Bi-
bliothek des IBLA „Institut des
Belles Lettres Arabes“. Am Nach-
mittagdes 5. Januar ereignete sich
in der Bibliothek des Instituts, an
demder italienischeAfrikamissio-
nar P. Gian-Battista Matti arbei-
tete, eineExplosion.Der 57jährige
Pater befand sichzuderZeit inder
Bibliothek. Herbeigeeilte Mitbrü-
der versuchten das Feuer zu lö-
schen und P. Matti aus den Flam-
men zu retten. Doch erst der Feu-

erwehr gelang es schließlich, die
Flammen zu löschen. P. Matti
konntenurnochtotgeborgenwer-
den. Die Explosion richtete bei ei-
nemgroßenTeil derBücherderBi-
bliothek schweren Schaden an.
IBLA ist 1926vondenWeissenVä-
terngegründetwordenundgilt als
eine der kulturell wichtigsten Ein-
richtungen Tunesiens. IBLA ist
ein „Teil des Gedächtnisses von
vielen Generationen“, schrieb ei-
ne Zeitung. Tunesiens Präsident
BenAlihatHilfe von seinemLand
fürdieRenovierungderBibliothek
und der Bücher versprochen. (eb)

Nigeria
Der Erzbischof von Jos, Ignatius
Ayau Kaigama, hat nach den ge-
waltsamen Ausschreitungen zwi-
schen Muslimen und Christen, zu
denen es seit Januar in Jos gekom-
men ist und bei denen zahlreiche
Menschen getötet wurden, so-
wohl die nigerianische Regierung
als auch die nationalen und inter-
nationalen Medien kritisiert.
Gegenüber dem katholischen
Hilfswerk „Kirche in Not“ erklärte
er, viele Medien würden die Kon-
flikte anheizen, indem sie falsche
Informationen vermittelten. Zu-

dem hätten Christen in den Me-
dien oftmals keine Stimme, so
dass sie in vielen Fällen als Ag-
gressorendargestelltwürden.Vie-
le Menschen seien sich nicht des-
sen bewusst, dass es sich oft nicht
um Fakten, sondern um die Mei-
nungvon Journalistenhandele. Er
forderte eine „sorgfältige und vor-
sichtige Berichterstattung“. Laut
Erzbischof Kaigama handele es
sich im Gegensatz zu der allge-
meinen Berichterstattung nicht
um religiös motivierte Gewaltta-
ten, sondern um soziale, politi-
sche und ethnische Konflikte.
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Gewöhnungsbedürftig sind dieNeubauten vonMoscheen in vielen Städten Europas. Die Moschee vonDuisburgMarxloh erinnert stark an türkische Vorbilder.

sind in der Presse Europas fast
allgegenwärtig, und das Thema
beschäftigt Gerichte bis in höchs-
te Instanzen. So genannte „Eh-
renmorde“ lösen Befremden aus.

Gastarbeiter undKolonien
Die meisten Muslime kamen je-
doch nicht als Flüchtlinge nach
Europa. Viele kamen auf der Su-
che nach Arbeit, wie die Türken,
die es besonders nach
Deutschland, in die
Niederlande, nach Bel-
gien und in die
Schweiz zog. In Län-
dern wie Großbritan-
nien und Frankreich
stammen Muslime
meist aus den ehemali-
gen Kolonialgebieten.
In Großbritannien
kommen die Muslime
zum überwiegenden
Teil vom indischen
Subkontinent: fast die
Hälfte aus Pakistan, Die Anti-Minarett-Initiative der Schweiz spieltemit denÄngsten derMenschen.

dann folgen Bangladesh und In-
dien. Ein ganz anderes Bild bietet
sich in Frankreich, wo fast zwei
Drittel der Muslime aus den Län-
dern Nordafrikas stammen: aus
Algerien, Marokko und Tune-
sien. Hinzu kommen schwarz-
afrikanische Muslime aus ehe-
maligen Kolonien. In den Nieder-
landen haben in den 60er Jahren
des vergangenen Jahrhunderts

CHRISTLICH–ISLAMISCHERDIALOG

EuropasMuslime stammen aus allerWelt

die Muslime aus Indonesien und
Surinam das Bild bestimmt. In-
zwischen ist aber die Mehrheit
der Einwanderer aus der Türkei
und aus Marokko. Muslime in
Belgien kommen meist ebenfalls
aus der Türkei und aus Marokko.
In Deutschland stammen fast
drei Viertel aller Muslime aus der
Türkei und etwa sechs Prozent
aus Bosnien. In der Schweiz

Migranten drängen nach Europa
besonders aus jenen Ländern,
die von Kriegen heimgesucht
werden. Menschen aus Ländern
wie Afghanistan, Bosnien, Irak,
oder Palästina suchen Zuflucht
in Europa. Sie bringen nicht nur
ihre Religion mit, sondern auch
ihre Kultur, ihre Sprache, ihre Le-
bensweisen und Traditionen.
Einheimische fühlen sich da-
durch nicht selten bedroht oder
doch wenigstens in ihrem Selbst-
verständnis in Frage gestellt.
Die Anti-Minarett-Initiative in
der Schweiz entsprang zum Teil
wohl auch dem Gefühl, von au-
ßenungewollt eine andereKultur
aufgedrängt zu bekommen. Bei-
spielsweise war nach der Ent-
scheidung zu lesen, dass die Rol-
le der Frau im Islam bei der
Schweizer Abstimmung bewirkt
habe, dass 57 Prozent der Frauen
mit Ja gestimmt hätten. Diskus-
sionen über Kopftuch und
Schleier muslimischer Frauen

Der Islamwird nicht erst seit dem11. September 2001 von vielen Europäern als Bedrohung empfunden. Damals hatten Islamisten Flugzeuge
entführt und in die beiden Türme desWorld Trade Centers gesteuert. Al Kaidawurde durch Attentate inMadrid und London fast zumSynonym
für extremistische Tendenzen im Islam, die auch Europa und seineMenschen bedrohen.
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kerung bei 5,5 Prozent liegen.
UnterdenMuslimen inEuropabil-
det dieAnzahl der zum Islamkon-
vertierten einheimischen Staats-
bürger eine verschwindende Min-
derheit.

Ghetto und Integration
In Köln und Berlin gibt es Märk-
te, auf denen die meisten Leute
Türkisch sprechen. In denPariser
Vorstädten haben junge arbeits-
lose Muslime, deren Eltern aus

Nordafrika stammen, eine regel-
rechte Parallelgesellschaft gebil-
det, Gangs kontrollieren die Stra-
ßen. In Marseilles sind ganze
Stadtviertel muslimischer als
manche Städte Nordafrikas. In
Den Haag finden sich Straßen,
die eher nach Marokko passen.
Die Integration in eine bestehen-
de, noch von christlichem Erbe
geprägte Gesellschaft ist ein gro-
ßes Problem. Auffällig ist, dass
die meisten Muslime ausländi-
sche Pässe haben, eine Ausnah-
me bildet Großbritannien, wo
viele Muslime noch aus der Kolo-
nialzeit einen britischen Pass be-
sitzen.
Die Türken in Deutschland ka-
men anfangs auch nicht mit dem
Willen, für immer hier zu blei-
ben. Besonders die erste Genera-
tion investierte ihren Verdienst
in der Heimat. Erst der Balkan-
krieg veränderte die Situation. In
den meisten Ländern Europas
besteht heute die Möglichkeit
der Einbürgerung.

Vereine undGruppen
Da der Islam keine hierarchische
Struktur kennt, wie die meisten
christlichen Religionsgemein-
schaften, ergibt sich das Pro-
blem, wen eine Gemeinschaft
oder ein Staat offiziell als Vertre-
ter oder Sprecher einer Gruppe

anerkennen soll. Wo Muslime in
Europa präsent sind, haben sie
sich oft in Islamischen Vereinen
organisiert, die aber auch nur für
einen Teil der Gruppe sprechen
können. Nicht selten sind sie
eher als politische und soziale
Gruppierungen anzusehen.

Dialog und Zusammenarbeit
Afrikamissionare haben seit ihrer
Gründung 1868 in Algerien im-
mer mit Muslimen zu tun gehabt.
Seit vielen Jahren setzen sie sich
auch in den Ländern Europas für
denDialogmit denMuslimenein.
In Deutschland sind Initiativen
wie ÖKNI (Ökumenische
Kontaktstelle für Nichtchristen)
oder CIBEDO (Christlich-Islami-
sches Begegnungs- und Doku-
mentationszentrum) von den
Afrikamissionaren ausgegangen.
PISAI (Päpstliches Institut für
Arabische und Islamische Stu-
dien) in Rom und ein Europapro-
jekt inMarseilles sindweitereEin-
richtungen der Weissen Väter.
Eine Kommission der Afrikamis-
sionare in Europa suchte kürz-
lich nach Antworten auf die Si-
tuation und die Probleme in den
Beziehungen Islam-Christentum
heute. Vorschläge dazu werden
sie beim Generalkapitel der Mis-
sionsgesellschaft im Mai in Rom
einreichen. hbs

Junge,modebewusste Türkinnen in Berlin.

kommt die Hälfte aller Muslime
aus dem ehemaligen Jugoslawi-
en, ein Viertel aus der Türkei, das
restliche Viertel ist wie in allen
anderen Ländern auch ein bun-
tes Gemisch aus der weiten Welt.
Spanien hat durch die Migration
aus Afrika auch viele schwarz-
afrikanische Muslime neben de-
nen aus Marokko.

Statistik und Zahlen
Statistiken sind nicht leicht zu er-
stellen, da in den meisten Län-
dern bei den Meldebehörden kei-
ne Religionszugehörigkeit er-
fasst wird. In den Staaten der Eu-
ropäischen Union und der
Schweiz leben etwa 500 Millio-
nen Menschen. Der Anteil der
Muslime liegt bei etwa 3,5 Pro-
zent. In Frankreich beträgt der
Anteil der Muslime an der Bevöl-
kerung 7,9 Prozent, in den Nie-
derlanden liegt er bei 5,5 Pro-
zent, in Deutschland bei 3,9 Pro-
zent, in der Schweiz dürfte der
Anteil der Muslime an der Bevöl- Eine internationaleKommission derWeissen Väter berät, wieman heutigeBeziehungen zum Islamgestalten kann.
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Kein Afrikaner saß am Konfe-
renztisch inBerlin bei der vonOt-
to von Bismarck einberufenen
Kongokonferenz. Vordergründig
ging es bei dieser Versammlung
um den Handel mit Afrika.
Der deutsche Reichskanzler hat-
te sich vom belgischen König Le-
opold II. überzeugen lassen, dass
die Regelung der gemeinsamen
Interessen aller politischen Mäch-
te sehr wichtig sei.
Bismarck war der internationa-
len politischen Rolle Deutsch-
lands wegen bereit, die Konfe-
renz zu veranstalten. Hier bot
sich eine Gelegenheit, Deutsch-
land ins Zentrum der Politik zu
bringen, bisherige deutsche
„Besitzungen“ durch inter-
nationale Anerkennung zu si-

Noch ist die Europaprovinz nach
den Worten des Provinzials Pater
Detlef Bartsch im Anfangstadium
ihrer Existenz und Entwicklung.
Der Provinzial sprach aber den
Ökonomen Mut zu, ihre Arbeit
miteinander zu koordinieren und
gemeinsame Richtlinien zu erar-
beiten, nach denen die Zu-
sammenarbeit zwischendenÖko-
nomen der zehn Sektoren der Pro-
vinzmitdemProvinzökonomsich
fruchtbar gestalten kann. Ein Pro-
blem für eine einheitliche Gestal-
tung der Arbeit sind die unter-
schiedlichen Rechts- und Steuer-
systeme und die nationalen Be-
sonderheiten der verschiedenen

Länder Europas. –
InKölnhattensich
die Sektor-Ökono-
me und der Pro-
vinzökonom ver-
sammelt um die
verschiedenen Fi-
nanzberichte der
einzelnen Sekto-
ren zu hören und
zu verabschieden.
Wichtig war bei
der Zusammen-
kunft auch die Be-
arbeitung der Sta-
tuten der Provinz,
soweit sie die Fi-
nanzen betreffen.

chern und den Handel zu för-
dern. Also hatte der Reichskanz-
ler zusammen mit dem französi-
schen Ministerpräsidenten Jules
Ferry 14 Regierungen zur Teil-
nahme eingeladen, darunter die
Engländer, die Franzosen, Bel-
gier, das Osmanische Reich und
die USA.
Vom 15. November 1884 an
feilschte man auf der Konferenz
drei Monate lang um Einfluss
und Besitzansprüche auf dem
afrikanischen Kontinent. Vorgeb-
lich sollte es,wieBismarckzuBe-
ginn der Konferenz bemerkt hat-
te, darum gehen, die Afrikaner
mit der Zivilisation zu verbin-
den.
Offiziell wurde auf derKonferenz
das Verbot des Sklavenhandels

bestätigt. Besonders am Beispiel
Kongo (heute Demokratische Re-
publik Kongo), das sich der bel-
gische König von der Konferenz
als Privatbesitz bestätigen ließ,
ist aber eine brutale Ausbeu-
tungsmentalität gegenüber Afri-
ka sichtbar geworden.
Die Folgen der Kongokonferenz
sind enorm. In Berlin wurden die
Einflusssphären der europäi-
schen Mächte festgelegt und Vor-
gaben beschlossen, die eine wei-
tere Kolonisierung regelten. We-
nige Jahre nach der Konferenz
war fast das gesamte Afrika auf-
geteilt. Diese Entscheidungen
wirken immer noch nach: Die
künstlichen Grenzen der Kolo-
nien bestimmen bis heute die
Landesgrenzen der Staaten nach

KÖLN

BERLIN

Afrikakonferenz vor 125 Jahren
Die so genannte „Kongokonferenz“ endete in Berlin am26. Februar 1885. „Kein Kontinent warweniger
einladend für europäische Forscher“, schreibt Thomas Packenham in seinemBuch „Scramble for Africa“.
Doch die damaligen politischenMächte teilten denKontinent praktisch amKonferenztisch unter sich auf.

Ökonomeberaten Finanzsituation der Provinz

Gedenkstehle in derWilhelmstraße.

Von links stehend: G. Redaelli (I), A. Sanjuan (E), Provinzial D. Bartsch, Sekretär A. Edele,
ProvinzökonomF. VandenBoer, P. Buijsrogge (NL), N. Loughrey (Irl), D. Goergen (GB). Vorn von
links: F. Roßmann (D), J. Chaptal (F), A. Cytrynowski (PL), R. Stäger (CH) und J. Deneckere (B).�
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Wir Afrikamissionare

feiern Eucharistie

und beten an jedem

Freitag derWoche

für unsereWohltäterinnen

undWohltäter, Freunde,

Verwandten und alle,

die sich unseremGebet

empfohlen haben.
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54290 Trier, Seniorenzentrum der Barmherzi-
gen Brüder, Bruchhausenstr. 22a,
Tel. (0651) 937761-222

Schwester
MathildeDietz

1941-2010
Mathilde Dietz wurde 1941 inMünster-Sarmsheim
(Diözese Trier) geboren. Nach der Volksschule erlernte
sie denBeruf der Herren-Schneiderin undmachte die
Gesellenprüfung. Von 1959-1962 absolvierte sie eine
Ausbildung zur Krankenschwester imStädtischenKran-
kenhaus von Saarlouis und von 1974-1976 die Ausbildung
zurHebamme inBonn. 1962 bat sie umAufnahme in die
Kongregation derWeissen Schwestern und erhielt am
11.02.1963, amGedenktagU.L. Frau von Lourdes, das
Ordenskleid. An diesemGedenktag, am11. 02. 2010,
wurde ihr irdischer Leib der geweihten Erde von St.
Matthias in Trier übergeben.
Am15.08.1973 legte Sr.Mathilde inMugera, Burundi,
ihre ewigenGelübde ab. Sie lebte alsMissionarin in
Burundi und imKongo. Siewusste sich stets demLeben
verpflichtet undwar für unzähligeMenschen, besonders
für Frauen undMütter, eine geschätzte, kompetente und
liebevolle Betreuerin. Sie scheute keineMühe, umdas
Leben vonMutter undKind zu schützen und zu fördern.
1989 kamSr.Mathilde aus Afrika nach Trier zurück –mit
vielen Plänen und Ideen, die sie alle verwirklichenwollte.
Sie war eine lebensfrohe, aktive und lebendige Schwes-
ter. Tanz und Spiel, Bewegung undUnterhaltungwaren
für sie ganz natürlich und selbstverständlich.
Doch die ersten Anzeichen ihrer Krankheit zeigten sich.
Trotz zahlreicher Aufenthalte in Kliniken verschlimmerte
sich ihr Gesundheitszustand. Seit 1992 konnte sie sich
nur noch in einemmechanischenRollstuhl fortbewegen
–mit einemDruck auf denKnopf konnte sie Fahrstuhl
und auchBremse betätigen. ImLaufe der Jahre lernte
sie, viel aufzugeben von dem,was ihr bis dahin lieb und
wertvoll war: ihre Selbständigkeit undBewegungsfrei-
heit, die Fähigkeit sich gut auszudrücken, sie wurde total
abhängig. Sie war aber umgeben von der Fürsorge und
professionellen Pflege ihrerMitschwestern und derMit-
arbeiterinnen der Pflegestation.Man konnte nur ahnen,
wie viel Sr.Mathilde gelitten hat in ihrer Hilflosigkeit.
Sr. Mathilde hat ihr Schicksal tapfer getragen und kaum
einmal laut und öffentlich geklagt .
Möge aus demAdvent nun Epiphaniewerden.
Ja, daswird ein Fest sein, bei demsie ihremGlück und
ihrer Freudewieder Ausdruck geben kann – in Lobpreis,
Gesang, Spiel und Tanz. �


